
I nit iat ive „Sie w aren Nachbarn“ 

 

Diese Ausstellung wird gezeigt  von der I nit iat ive "Sie waren 
Nachbarn", die seit  2011 exist iert . Wir haben dam als die Daten von 1.900 

Moabiter Juden und Jüdinnen veröffent licht , die zwischen 1941 und 1945 
nach Auschwitz und in andere Konzent rat ionslager deport iert  und dort  
erm ordet  wurden. Seitdem  organisieren wir kont inuier lich m it  

Veröffent lichungen, Akt ionen und Veranstaltungen. Wir er innern an die 
Opfer des Holocausts, weisen auf die dam aligen Helfer/ innen hin, 

benennen wicht ige Orte der Nazi-Herrschaft  in Moabit . Zu unseren 
Akt ivitäten gehören die Verlegung von Stolpersteinen, Buchlesungen, 
Film vorführungen und seit  2012 auch jährliche Ausstellungen in diesem  

Schaukasten. 

 

Seit  einigen Jahren planen wir die dauerhafte Kennzeichnung des 

Weges, den tausende Juden zwischen dem  Sam m ellager in der 
Levetzowst raße und dem  Deportat ionsbahnhof Quitzowst raße gehen 

m ussten, quer durch Moabit , direkt  in den Tod. Von dort  wurden dam als 
m indestens 30.000 Jüdinnen und Juden deport iert . 

 

Deshalb haben wir uns im  Frühjahr 2018 m it  anderen Gruppen und 
Menschen zusam m engeschlossen, um  durchzusetzen, dass dieser 
Deportat ionsweg für im m er sichtbar gem acht  wird. Unter dem  Titel " I hr 

letzter Weg" wollen wir dokum ent ieren, dass die Deportat ionen dam als 
vor aller Augen, in aller Öffent lichkeit  stat t fanden. 

 

Wenn Sie I nteresse haben, sich ebenfalls zu engagieren, m elden Sie 
sich einfach m al bei uns:  

www.SieWarenNachbarn.de 

www.IhrLetzterWeg.de 

 

 





Levetzow straße: Synagoge 

 

Nach Plänen des Gem eindearchitekten Johann Höniger wurde in der 

Levetzowst raße/  Ecke Jagowst raße die Synagoge erbaut . Es entstand ein 

beeindruckender Bau, der am  7. April 1914 feier lich eingeweiht  wurde. Die 

Synagoge m it  angeschlossener Religionsschule und Gem eindewohnungen 

r ichtete sich an die zahlreiche jüdische Bevölkerung im  angrenzenden 

Hansaviertel und in Moabit . Nach dem  Ersten Weltkr ieg wurde das 

Gem eindezent rum  endgült ig fert iggestellt .  Mit  2120 Sitzplätzen gehörte 

das Got teshaus zu den größten Synagogen Berlins. Der zuständige 

Rabbiner war Dr. Julius Lewkowitz, der gem einsam  m it  seiner Frau in 

einer der Gem eindewohnungen lebte. 

Während der Pogrom nacht  im  Novem ber 1938 wurde das Bauwerk 

geringfügig beschädigt , es wurden aber noch bis 1941 Got tesdienste 

durchgeführt . I m  Som m er des Jahres wurden zusätzliche Got tesdienste 

für die zur Zwangsarbeit  gezwungenen jüdischen Männer und Frauen des 

Viertels eingerichtet , die aber im  Septem ber -  wie alle religiösen 

Handlungen -  beendet  werden m ussten. Das Ende der Synagoge als Ort  

einer jüdischen Religionsgem einschaft  läuteten die Nat ionalsozialisten im  

Herbst  1941 ein:  Die Gem eindevorsteher wurden angewiesen ein 

Sam m ellager für ca. 1000 Jüdinnen und Juden einzurichten. Dazu wurden 

die Stühle ent fernt  und St roh zum  Schlafen verteilt .  Die Versorgung der 

Menschen m usste die Gem einde übernehm en. Sie wurden auch 

gezwungen die Transport listen zusam m enzustellen und die 

Verm ögensverhältnisse aufzulisten.  

Für die sogenannten ersten 22 Ost t ransporte zwischen dem  18. 

Oktober 1941 bis zum  26. Oktober 1942 war hier das Sam m ellager. Nach 

ein paar Tagen Aufenthalt  wurden die Menschen zum  Bahnhof Grunewald 

oder zum  Güterbahnhof Moabit  gebracht  und von dort  deport iert . Der Weg 

der Menschen führte teilweise zu Fuß durch Moabit  und blieb nicht  

verborgen. 1942 wurde das Sam m ellager geschlossen und vor allem  das 

Lager in der Großen Ham burger St raße genutzt .  

Durch den Zweiten Weltkr ieg wurde das Gebäude weiter beschädigt , 

aber nicht  zerstört  und 1955 abgerissen. Nachdem  das Land Berlin das 

Grundstück erwarb, wurde ein Kinderspielplatz gebaut . Eine erste 

Gedenktafel wurde 1960 angebracht . Der Entwurf „Mahnm al 

Flam m enwand“  der Künst ler Jürgen Wenzel, Peter Herbich und Theseus 

Bappert  wurde 1985 um gesetzt  und zeigt  bis heute einen Waggon, in dem  

sich schem enhaft  Menschen befinden und eine Schrift tafel m it  allen 

Ost t ransporten aus Berlin. Zudem  erinnern 36 Plaket ten von Synagogen 

an das verlorene jüdische Leben in Berlin. Eine Hecke, die das Gebäude 

sym bolisieren sollte, wurde bei einer späteren Um gestaltung ent fernt . Sie 

soll in Zukunft  wieder neu gepflanzt  werden um  auf die ursprüngliche 

Nutzung des Platzes als Got teshaus hinzuweisen. 





Jagow straße: Fam ilie Got t feld 
 

I n der Jagowst raße 13 lebten Sally (geb. 3.12.1891)  und Em m a 
Got t feld, geb. Lewin (12.09.1895) . Sie stam m ten beide aus der Region 

um  Posen, die bis zum  Ende des Ersten Weltkr iegs zu Deutschland 
gehörte. Sie heirateten 1917 in Mogilno und zogen dann nach Berlin. Sally 
war Klem pner und m achte später seinen Meister. Er diente während des 

Ersten Weltkr iegs in der kaiserlichen Arm ee, wurde verwundet  und erhielt  
das Eiserne Kreuz, weil er seinen Vorgesetzten auf dem  Schlacht feld 
geret tet  hat te. I n der Jagowst raße wurden ihre drei ältesten Kinder 

Mathilde (1918) , Johanna (1919)  und Alfred (1920) , wahrscheinlich auch 
noch die beiden kleinen Fritz (1925)  und I ngrid (1929)  geboren. Im  

zweiten Hinterhof des Hauses Jagowst raße 13 befand sich Sallys 
Werkstat t , in der er einige Arbeiter beschäft igte. Die älteste Schwester 
von Em m a, Therese Hirsch, geb. Lewin wohnte m it  ihrem  Mann Elias 

Hirsch ebenfalls in der Jagowst raße. Dort  bet r ieben sie eine Bäckerei, die 
sich auf Donuts spezialisiert  hat te. 

Im  April 1933 wurde Sally Got t feld von der SA verhaftet  und über 

einen Monat  lang im  Keller in der Papest raße (Nähe Südkreuz)  gefangen 
gehalten, gedem üt igt  und geschlagen. Nach seiner Ent lassung bem ühte er 

sich um  eine Einreiseerlaubnis nach Paläst ina, die er für sich und seine 
Fam ilie erhielt .  Von der Dortm under St raße 3 aus, wohin die Fam ilie 
um gezogen war, brachen sie am  16. Dezem ber 1933 abends auf. Mit  dem  

Zug fuhren sie über Salzburg nach Triest  um  dort  auf ein Schiff zu gehen. 
Sie kam en am  20. Dezem ber 1933 in Haifa an.  

Für die Fam ilie war es schwer in Paläst ina Fuß zu fassen.  Sally 

arbeitete zunächst  als Angestellter einer Ölfirm a, m achte sich dann aber 
selbständig. Er verlor durch einen Bet rüger einen großen Teil seines 

Geldes. Seine drei ältesten Kinder konnten ihre Schulausbildung nicht  
fortsetzen, sondern m ussten durch Arbeit  zum  Fam ilieneinkom m en 
beit ragen. Den Geschwistern seiner Frau und seinem  Bruder, die alle in 

Berlin, die m eisten davon in Moabit  lebten, r iet  Sally noch Mit te der 30er 
Jahre davon ab, ebenfalls nach Paläst ina zu em igrieren, weil es äußerst  
schwierig sei, seinen Lebensunterhalt  zu best reiten. Währenddessen 

wurde das Leben für Juden in Deutschland im m er schwieriger bis 
unert räglich. Die Novem berpogrom e 1938 m achten deut lich, dass es keine 

Zukunft  m ehr geben würde. Aber da war es für die m eisten Juden ohne 
Geld und Beziehungen zu spät  zur Auswanderung, da auch im m er weniger 
Länder Menschen aufnahm en. Fast  alle Berliner Verwandten von Em m a 

und Sally Got t feld wurden deport iert  und erm ordet .  

Sie selbst  und ihre 5 Kinder, die alle heirateten und ihrerseits Kinder 
bekam en, überlebten in Paläst ina den Krieg. Em m a starb 1961 in Haifa. 

Sally kehrte nach ihrem  Tod nach Berlin zurück. Er starb hier 1964 und ist  
auf dem  Jüdischen Friedhof an der Heerst raße beerdigt . Vor dem  Haus in 

der Dortm under St raße 3 liegen sieben Stolpersteine für die Fam ilie.  





�

Alt - Moabit : Geschäft  zur Herstellung und Vert r ieb von 
 Ärm elhaltern, Tanzgürteln, St rum pfhalter   etc.  

 

Mit  der dr it ten Verordnung zum  Reichsbürgergesetz (RBG 
15.09.1935)  wurde definiert , welche Bet r iebe als „ jüdisch“  galten. Durch 

ein eigenes Verzeichnis sollte der Öffent lichkeit  zugänglich gem acht  
werden, welche Geschäfte von Jüdinnen und Juden geführt  wurden oder 

deren Ehepartner jüdisch waren.  

Um  ihren Lebensunterhalt  zu verdienen gründete eine junge Frau 
aus Posen (Nam e kann nicht  genannt  werden)  in ihrer Wohnung in Alt -

Moabit  ca. 1927 eine kleine Firm a. I n einem  20 qm  großen Raum  stellten 
drei Näherinnen an zwei Nähm aschinen St rum pfhalter, Ärm elhalter, 
Tanzgürtel, Bindegürtel, Sockenhalter und ähnliches her.  

I hr Ehem ann verstarb 1932. Danach küm m erte sie sich allein um  die 
beiden Kinder.  

Sie erhielt  1936 die Aufforderung sich ins Handelsregister eint ragen 
zu lassen. Sie kam  dieser Aufforderung nach. 1938 bekam  sie ein 
Einschreiben, das verfügte, dass sie ihre Firm a wieder aus dem  

Handelsregister löschen lassen sollte. Sie unterschrieb die Beant ragung 
der erzwungenen Löschung ohne den für Jüdinnen ohne jüdischen 
Vornam en gesetzlich festgelegten zweiten Vornam en „Sara“ . Eine 

Weglassung, die lt .  Nürnberger Gesetze m it  Gefängnis best raft  werden 
konnte. Liquidiert  wurde der Bet r ieb 1939. Die Fam ilie schaffte es, in die 

USA zu em igrieren.  

Im  Januar 1955 wurde durch einen Rechtsanwalt  aus den USA beim  
Entschädigungsam t  ein Ant rag auf Rückerstat tung gestellt .  Er m eldete 

Ansprüche für zwangsabgelieferte Wertsachen bei der Städt ischen 
Pfandleihanstalt ,  Berlin W 8, an. Wert  der Verm ögensgegenstände:  RM 
11.940,00.  

Im  Februar 1958 wurde lt .  Beschluss des Wiedergutm achungsam tes 
das „Deutsche Reich“ , vert reten durch den Bundesm inister für Finanzen, 

verurteilt ,  gem äß Gutachten des Sachverständigen DM 7.955,50 an die 
Klägerin zu bezahlen. (Die Differenz entsteht  durch die Um rechnung.)  

Die Gründe für den posit iven Bescheid waren u.a. die rassische 

Verfolgung, die diskr im inierende Maßnahm e der ungerecht fert igten 
Entziehung der Wertsachen, der unverhältnism äßig geringfügige Ge-
genwert  des Schm uckes, fr istgerechte Anm eldung der Ansprüche und die 

Vorlage von Beweisen.  

 





�

Krankenhaus Moabit  

Das Krankenhaus wurde als provisorisches Seuchenlazaret t  1872 err ichtet  

und seit  1875 dauerhaft  genutzt . Ab 1900 entwickelte es aufgrund der vielen guten 
jüdischen Ärzten einen sehr guten Ruf. Unter Prof. Moritz Borchardt  und Prof. Georg 
Klemperer wurden 1920 die Chirurgische und die I nnere Abteilung zu Universitäts-
kliniken. Es war das einzige Städt ische Krankenhaus, dass das erreichte. Der gute 

m edizinische Ruf ging weit  über Berlin und Deutschland hinaus. Klem perer und 
Borchardt  wurden zum Beispiel zwei Mal an das Krankenlager von Lenin gerufen. 
Trotz I nflat ion und Wirtschaftskr ise wurde das Krankenhaus bis 1939 im m er weiter 
ausgebaut  und so zum zweitwicht igsten nach der Charité. Berühm t war das Kran-

kenhaus Moabit  auch durch den Ansatz der sozialen Medizin in den Zwanziger 
Jahren, m it  Sexual- , Verhütungs-  und Drogenberatung sowie m it  Anfängen psycho-
som at ischer Medizin. Zudem  gab es auch Ärzte und Ärzt innen, die dem Verein 
sozialist ischer Ärzte angehörten und an sozialmedizinischen Brennpunkten halfen:  
Lilly Ehrenfr ied, Ernst  Haase und Ernst  Joel. 

Am  20./ 21.3.1933 kam  es zu ersten Ent lassungen, die der Bezirksbürger-
m eister Schruder und der Stadtm edizinalrat  Klein ant r ieben. Am 24.3. wurden 
zudem Listen m it  genauen Angaben, unter anderem der Religion des Personals, 
erstellt .  Am  1.4. besetzte die SA das Klinikgelände und brachte die jüdischen Ärzte 

in das wilde KZ in der General-Pape-St raße. Das Krankenhaus stand über Nacht  
fast  ohne qualifizierte Ärzte da. Die Geburtshilfe-Gynäkologie musste für Monate 
geschlossen werden. Der neue Arzt  war Dr. Kurt  St rauß (SS-Arzt ) , bei dessen 
Operat ionen sehr viele Pat ienten starben. Er wurde aufgrund seiner Fehler auch für 

die Nat ionalsozialisten unt ragbar und 1939 nach Prag versetzt . Sein Nachfolger war 
ab 1940 Gohrbandt , unter dem Zwangsster ilisat ionen durchgeführt  wurden. 

Seit  Dezem ber 1934 war Georg Groscurth Assistenzarzt  für I nnere Medizin, er 
hat te m it  Robert  Havem ann am Kaiser-Wilhelm - Inst itut  in Dahlem (heute Max-
Plank- I nst itut )  gearbeitet , wo beide 1933 wegen Verdachts auf kom munist ische 

Neigungen ent lassen worden waren. Groscurth holte Havem ann ins Labor nach 
Moabit . Dieses Labor wurde Treffpunkt  einer Widerstands-Gruppe, der unter ande-
rem auch Dr. Heinz Schlag und Dr. Max Burger angehörten. 1939 wurde Groscurth 
Oberarzt  der 1. I nneren Abteilung und behandelte dabei auch NS-Funkt ionäre wie 

Rudolf Heß. So kam er an I nform at ionen aus erster Hand. Die Gruppe unterstützte 
versteckte Juden und polit isch Verfolgte, organisierte Pässe, Nahrungsm it tel und 
Wohnungen. Ab 1941 diskut ierte die Gruppe auch Sabotagen in der Rüstungsin-
dust r ie und die Aufklärung der Bevölkerung. Es bestanden auch Kontakte zu franzö-

sischen und russischen Widerstandsgruppen unter Zwangsarbeitern. Zudem schrie-
ben sie Soldaten verm ehrt  kr iegsunfähig und schmuggelten Sendegeräte, Ver-
bandsm aterial, Medikam ente. Groscurth wurde am  4.9.1943 während eines Urlaubs 
in Hessen verhaftet  zusammen m it  seiner Frau Anneliese (nach 8 Wochen Verhör 

freigelassen) , die kleinen Kinder blieben bei den Großeltern. Auch andere Grup-
penm itglieder mussten Verhöre und Folter über sich ergehen lassen. Der Prozess 
fand vor dem  Volksgerichtshof unter Freislers Vorsitz gegen Groscurth, Havem ann, 
Paul Rentsch (Zahnarzt )  und Herbert  Richter-Luckian (Architekt )  stat t  und endete 
m it  Todesurteilen für die Angeklagten.  





Lübecker St raße: Olym pia im  Postam t  NW  2 1  
 

Das Postam t  in der Lübecker St raße wurde 1882-1893 von der 

Kaiserlichen Postdirekt ion erbaut  und erhielt  1911-1912 einen 

Erweiterungsbau für den Fernsprechdienst .  

1931 wurden die Olym pischen Spiele des Jahres 1936 an 

Deutschland vergeben. War Deutschland nach dem  Ersten Weltkr ieg aus 

der olym pischen Gem einschaft  ausgeschlossen gewesen, so wollte sich die 

deutsche Regierung der Weim arer Republik als Teil der 

Staatengem einschaft  zeigen.  

Nach der Machtübernahm e Hit lers 1933 kam  es vor allem  aus den 

USA und von em igrierten I ntellektuellen in Frankreich im m er wieder zu 

Boykot taufrufen aufgrund der judenfeindlichen Polit ik der 

Nat ionalsozialisten. Doch die Proteste führten zu keiner Absage der Spiele 

in Berlin. So nutzten die Nat ionalsozialisten die Olym pischen Spiele für 

ihre Propaganda und wollten sich gegenüber den ausländischen Besuchern 

posit iv präsent ieren, was ihnen auch größtenteils gelang.  

Neben den sport lichen Erfolgen ist  diese Olym piade auch ein 

Meilenstein in der Mediengeschichte. Erstm als konnte das Ereignis nicht  

nur vor Ort , sondern auch im  Fernsehen verfolgt  werden. Drei Mal täglich 

wurden die Sportereignisse der Olym pischen Spiele in die m ehr als 30 

öffent lichen Fernsehstuben in Berlin und Potsdam  übert ragen. 1936 wurde 

im  oberen Geschoss des Erweiterungsbaues des Moabiter Postam tes -  

erkennbar an den großen Rundbogenfenstern -  eine Fernsehgroßbildstelle 

(Fernsehstube)  für ca. 300 Personen eingerichtet . Zwar gab es schon seit  

1930 erste Fernsehgeräte, aber diese befanden sich ab 1933 fast  

ausschließlich in den Privat -Wohnungen hoher NSDAP-Funkt ionäre, z. B. 

Josef Goebbels, Baldur von Schirach und Herm ann Göring. 

Auch nach 1936 wurden die Fernsehstuben weiter bet r ieben. Sie 

waren kostenlos und beheizt . Auch das war ein Grund warum  sie im m er 

wieder von Menschen besucht  wurden.  

Das Postam t  in Moabit  wurde im  Krieg zum  großen Teil zerstört .  

1951 und 1972/ 1973 wurde es wieder aufgebaut  bzw. um gebaut . Bis 

2018 wurde das Gebäude als Post  genutzt  und steht  nun leer. 

 





Lübecker St raße: Versteckt  in Moabit  

 

I n der Zeit  des Nat ionalsozialism us (1933-1945)  wurden Menschen 
jüdischen Glaubens verfolgt  und erm ordet . Um  den Transporten in den 

Tod zu entkom m en blieb ihnen neben Em igrat ion oft  nur der Weg in die 
I llegalität . Die zum  Untertauchen Gezwungenen lebten ständig m it  der 
Gefahr der Entdeckung. Wer dieser Gefahr entgehen konnte, lebte bis zur 

Befreiung durch Soldaten der Roten Arm ee im  April/ Mai 1945 m eist  
unerkannt  in Berlin. Die m eisten, die sich in dieser Stadt  vor der 

Verschleppung versteckten, versuchten ein m öglichst  norm ales 
Alltagsleben vorzutäuschen. Sie verbargen ihre I dent ität , obwohl sie sich 
in der Öffent lichkeit  bewegten. 

 

Dies konnte nur gelingen, wenn sich m ut ige Leute fanden, die sie 
m it  Lebensm it teln, Quart ier und Dingen des täglichen Bedarfs, in 

Ausnahm efällen sogar m it  falschen Papieren versorgten. Wer versteckt  
lebende Verfolgte unterstützte, r iskierte viel.  Wer half,  dem  drohte die 
Einweisung in Konzent rat ionslager m it  Zwangsarbeit , Hungertod oder 

Erschießung. Die Menschen, die den Geflohenen halfen, handelten oft  im  
Bewusstsein, bei der Entdeckung dem  sicheren Tod ausgeliefert  zu sein. 

I n Berlin waren es wenige Tausend, in einer Stadt  m it  dam als 4,3 
Millionen Einwohnern. Etwa 1.700 Jüdinnen und Juden überlebten in Berlin 
ihre I llegalität . Die Helfenden sind häufig unbekannt  und die Aufarbeitung 

dieser Geschichten hat  in Deutschland erst  spät  begonnen. Auch in Moabit  
haben Menschen andere Menschen versteckt , um  ihnen zu helfen.  

 

I n der Lübecker St raße 3 versteckten Max und Friedel Knit ter 
zwischen Ende 1941 und der Zerstörung des Hauses im  Novem ber 1943 in 
ihrer Wohnung im  drit ten Stock fast  dauerhaft  die Jüdin Gert rud 

Raszkowski. Außerdem  fanden hier Gert rud Thierfelder und ihre Tochter 
Vera ein Versteck. Beide überlebten das Konzent rat ionslager 

Theresienstadt . 

 

 

 





Lübecker St raße 1 3 : Kurt  Tucholsky 

 

Am  9. Januar 1890 wird Kurt  Tucholsky in Moabit  geboren. Die 

Fam ilie lebte eine zeit lang in Stet t in, danach wieder in Berlin. 1907 
m achte Tucholsky sein Abitur. Zu der Zeit  hat  er schon ein „Märchen“  im  

„Ulk“ , der sat ir ischen Beilage des „Berliner Tagblat ts“  veröffent licht .  
Neben seinem  Jurastudium , welches er m it  der Prom ot ion 1915 
abschließt , ist  er durchgängig schriftsteller isch tät ig. 1912 erscheint  eins 

seiner bekanntesten Werke „Rheinsberg, Ein Bilderbuch für Verliebte“ . I n 
diesem  Jahr t r ifft  er auch auf Siegfr ied Jacobsohn, den Gründer, 
Redakteur und Herausgeber der „Schaubühne“ . I n dieser Zeit  beginnt  er 

m it  dem  Schreiben kr it ischer und polit ischer Art ikel.  Nachdem  er im  Ersten 
Weltkr ieg als Soldat  im  Balt ikum  und Rum änien war, verarbeitet  er in der 

Art ikelser ie „Militar ia“  seine Erlebnisse. Er t r it t  zudem  in die SPD ein und 
r ichtet  seine Krit ik vor allem  gegen die polit ische Just iz.  

Nach der Arbeit  für ein Bankhaus zieht  er 1924 aus Deutschland 

weg, geht  als Korrespondent  der Weltbühne und der Vossischen Zeitung 
nach Paris und heiratet  dort  Mary Gerold. Aber auch in Paris, wo er sich 
von seinem  Vaterland erholen will,  lässt  ihn Deutschland nicht  los. Er 

schreibt  unerm üdlich über sein Heim at land und veröffent licht   Aufsätze, 
Art ikel, Gedichte. Nach dem  Tod Siegfr ied Jacobsohns 1926 übernim m t  er 

kurzzeit ig die Leitung der Zeitung „Weltbühne“ , übergibt  diese aber schon 
1927 an Carl von Ossietzky. Danach zieht  er für einige Monate um her. 
1928 erfolgt  die Trennung von seiner Frau. Seit  1929 hat  Tucholsky 

seinen ständigen Wohnsitz in Schweden.  

Die polit ischen Zustände in Deutschland sieht  er als im m er 
bedrohlicher an und befürchtet , m it  seiner journalist ischen Tät igkeit  

wirkungslos zu sein. Gleichzeit ig erscheinen die Werke „Pyrenäenbuch“ , 
„Mit  5 PS“ , „Das Lächeln der Mona Lisa“  und „Deutschland, Deutschland 

über alles“ , die sich alle hervorragend verkaufen. 1931 veröffent licht  er 
„Schloss Gripsholm “ , aber Resignat ion und Wehm ut  beginnen, Tucholskys 
Leben zu überschat ten. Nach dem  Sam m elband „Lerne lachen ohne zu 

weinen“  folgt  nur noch Schweigen.  

Er verfolgt  im m er noch, was sich in Deutschland ereignet , aber dass 
sich 64 Millionen Deutsche m ehr oder weniger willig von den 

Nat ionalsozialisten beherrschen lassen, erscheint  ihm  nur noch widerlich. 
Dass er auf der ersten Ausbürgerungsliste der Nazis im  August  1933 

steht , findet  er folgericht ig. Er leidet  in den letzten Jahren seines Lebens 
an einer qualvollen Krankheit . Am  20. Dezem ber 1935 nim m t er in seinem  
Haus in Hindás eine Überdosis Tablet ten, an der er in Göteborg im  

Krankenhauseinen Tag später st irbt .  





Quitzow straße: Mahnm al am  Güterbahnhof Moabit  

 

Von den ehem aligen Militärgleisen 69, 81, 82 des Güterbahnhofs Moabit  

wurden zwischen 1942 und 1944 Deportat ionen durchgeführt . Der Ort  wurde 

von den Nat ionalsozialisten ausgewählt , weil dort , ohne den Bahnbet r ieb zu 

stören, die entsprechenden Züge aufgestellt  werden konnten. Es wurden 

insgesam t  über 50.000 Jüdinnen und Juden aus Berlin (und anderen Orten)  

von Berliner Bahnhöfen aus in Ghet tos, Lager und Vernichtungsstät ten in den 

von Deutschen besetzten polnischen, tschechischen und sowjet ischen 

Gebieten, wie Riga, Minsk, Lodz, Theresienstadt  oder Auschwitz deport iert . 

Nur sehr wenige haben überlebt .  

Lange Zeit  ging m an davon aus, dass die m eisten Menschen vom  

Bahnhof Grunewald aus in den Tod geschickt  wurden. Dort  gibt  es das 

beeindruckende Mahnm al Gleis 17. Für den Deportat ionsbahnhof Moabit  

wurde 1987 das Mahnm al auf der Put lit zbrücke des Bildhauers Volkm ar Haase 

aufgestellt .  Dieses Mahnm al wurde häufig geschändet  und 1992 auch ein 

Sprengstoffanschlag darauf verübt .  

Im  Jahr 2000 belegte das Gutachten von Dr. Joachim  Spielm ann, dass 

der Deportat ionsort  Güterbahnhof Moabit  gleichrangig neben den Bahnhof 

Grunewald zu stellen sei. Nicht  geklärt  ist ,  ob die Deportat ionen bereits am  

28. März 1942 oder erst  am  15. August  1942 in Moabit  starteten. Folgende 

Zahlen von in den Osten verschleppten Menschen von Berliner Bahnhöfen 

sind derzeit  bekannt :  Bahnhof Grunewald 10.000 bis 14.000, Anhalter 

Bahnhof 9.655 und Güterbahnhof Moabit  27.000 bis 32.000 Menschen. 

2002 gab es die erste Begehung m it  dem  Landesdenkm alam t  an den 

ehem aligen Militärgleisen des Güterbahnhofs Moabit . Die dam alige Leiter in 

befürwortete zwar die Unterschutzstellung der gesam ten Ram pe, dazu kam  es 

aber nicht . Denn dafür sei zu wenig Originalm aterial am  Ort  vorhanden. Das 

entscheidende Gutachten erarbeiteten Alfred Got twaldt  und Diana Schulle, die 

zur Geschichte der Deutschen Bahn im  Nat ionalsozialism us geforscht  hat ten. 

2006 war klar, dass die m eisten Deport ierten von Moabit  aus in den Tod 

geschickt  wurden. Schließlich wurde 2017 der Ort  doch zum  Denkm al erklärt .  

Als die Tragweite des Ortes bekannt  war, begann auch die Diskussion um  

die Einr ichtung eines Gedenkortes. 2007 wurde eine Stele an der 

Quitzowst raße aufgestellt ,  auf der die Err ichtung des Gedenkorts angekündigt  

wurde – was dann, aber noch einm al 10 Jahre gebraucht  hat . 

Unsere I nit iat ive hat  m it  einem  offenen Brief und einem  gelben Schild 

2015 und 2016 erneuert  (mehrm als beschm iert , einm al zerstört )  im m er 

wieder auf den Ort  aufm erksam  gem acht . Nach langen Planungen, 

Verschiebungen und St illstand, wurde schließlich 2016 ein Wet tbewerb der 

Senatskanzlei ausgelobt . Sieger wurde das Architekturbüro Raum labor (Jan 

Liesegang und Francesco Apuzzo)  m it  dem  Entwurf eines Hains aus 20 

Waldkiefern. Der Gedenkort  wurde am 16. Juni 2017 feier lich eingeweiht . 




